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Anonymität der Technik
Von Albin Zollinger

erzählt, ach, ich sage Euch, sie erzählt... Märchen aus
der ganzen Welt, wundersame Geschichten von Men-
sehen und Tieren, bei denen es einem bald kalt den Rük-
ken herabläuft vor Gruseln, und bald weiß man sich nicht
zu halten vor lustigem Lachen. — Viele Kinder sind um
sie herum, Mädchen und Buben jeden Alters, die keinen
Blick von ihr lassen und mit ganz großen, glänzenden
Augen jedes Wort von ihren Lippen ablesen. Die Ge-
schichten, von denen die Märchenfee berichtet, sind
keine gewöhnlichenGeschichten mehr; durch sie nehmen
die Worte Klang und Wahrheit an und werden zu Bege-
benheiten, die sie und» mit ihr die Kinderschar jeden
Augenblick neu erleben. Es geht der kleinen Prinzessin
schlecht, man plagt sie und ist hart zu ihr: das ganze
Märlihus weint; der böse Mann kommt und will sie rauben,
huh, da weiten sich die Aeuglein der kleinen Zuhörer und
der großen Fee, aber im letzten Moment rettet der Prinz
das Prinzeßlein und führt «s hçim als seine Frau. Da-
mit ist der Zauber gebrochen, das Märlihus ist erfüllt
vom Jubel der Kinder, und aus der schönen Fee wird
ein liebes junges Mädchen, das mit freudiger Herzlich-
keit von seinen Märchen spricht.

«Für mich gibt es nichts Schöneres, als die Kinder in
die Märchenwelt zu begleiten, und ich gebe mir alle Mühe,
das recht fertigzubringen. Es ist nicht so leicht. Ich darf
nicht einfach schildern und sachlich berichten, sondern
ich muß lebendig mitmachen. Ich muß richtig weinen,
richtig lachen, richtig schadenfroh sein und richtig
schlafen. Erst dann kommen die Kinder mit mir. — Viel
Sorgfalt verlege ich auf die Auswahl von Märchen.

Einmal wollte ich Rotkäppchen erzählen; da hieß es
gleich von allen Spiten: ,Das kännet mer, mer wänd ä

richtigi Gschicht!' Nun nehme ich halt die .richtigen
Geschichten' aus der Märchenliteratur der ganzen Welt.
Immer wieder kehre ich natürlich zu Grimm und An-
dersen zurück. — Ja, ja, es gibt viel zu tun. Manchmal
erzähle ich an einem Tag zwanzig bis dreißig Märchen.
Abends bin ich oft sehr müde. Aber wissen Sie, der
liebste Lohn ist mir stets, wenn ich sehen darf, wie die
Kinder heimkehren und in ihren Herzchen den schönen
Glanz der bunten Märchenwelt mittragen.»

Das ist die Ausbeute meines morgendlichen Rund-
ganges. Fünf Frauen lernte ich kennen, fünf Berufe,
fünf Teilchen im großen Räderwerk. Das aber nimmt sei-
nen Fortgang und geht gut und auf die Minute genau.

Vielleicht ist es von einem Lyriker verwunderlich, aber
ich habe eine ausgesprochene Vorliebe für Ingenieure
und ich kann sie begründen. Nichts ist mir widerwärtiger
als der Seelenapostel, der mir, wennmöglich durchs Te-
lephon, die Sünden der Technik bejammert. Es gibt
nicht mehr Stümperei der Technik als Stümperei irgend
einer menschlichen Bemühung ; sie ist nur jung und des-
halb besonders argwöhnisch kontrolliert. Es gibt mehr
Sünde alter und neuer Architektur, über die wir uns zu
beklagen hätten; die Künste gar, als Disziplinen des
unkontrollierbaren «Seelischen», sind kein Tummelfeld
der Scharlatanerie, der Eitelkeit und Überheblichkeit —
wie wohltuend ist ihnen gegenüber der sachliche Ernst
der Wissenschaften, die keine Erlösungstheorien auf-
stellen, keine Dogmen diktieren, nicht mit Transzenden-
talem irdisch operieren, keinen Schaum schlagen — die
sich nur des einen befleißigen: zu dienen.

Ob wir ein Flugzeug, eine Wasserpumpe, den Rönt-
genapparat, einen Boiler, einen Reißverschluß betrach-
ten, überall stoßen wir auf diese rührende, Volkslied-
hafte Anonymität von Dingen, deren wir uns bedienen,
ohne nach ihrem Urheber zu fragen. Im Feuilleton suchen
wir die Person des Autors, wir gehen um die Plastik
herum, irgendwo einen eingekerbten Namenszug zu ent-
decken; über dem erstaunlichen Anblick einer lautlos
daherfahrenden Limousine, auf deren Volant mit schön-
ster Lässigkeit die behandschuhte Linke einer Dame
ruht, vergessen wir, an die Reißbretter zu denken, auf
denen von Bataillonen verborgener stiller Erfinder
Schlachten der Ritterlichkeit ausgetragen wurden. Der
Ritter schlug sich für seine Dame mit einem Nebenbuhler
oder vollbrachte, wenn's hochkam, irgend eine gute Tat
in ihrem Namen; die Anonymen im Labormantel bauen
fürs Kollektiv des zarten Geschlechts Annehmlichkeiten
aus — wie selbstlos sind sie, es sind tätige Christen.

Nun ist es richtig, das Kunstwerk, als originelle Lei-
stung des Einzelnen — in einem weiten Sinne trifft das
zu — mag die Signierung eher als das mehr ahnenhaft

zustandegekommene Werk der Technik verdienen; das

geistige Eigentum an diesem ist meist nur summarisch
zu lokalisieren. Der entscheidende Einfall zur Dampf-
maschine mag James Watt zukommen; sein Exemplar
macht uns bekanntlich lachen; Leonardo macht uns mit
seinen Realisationen nicht lachen. Die Dinge der Tech-
nik entwickeln sich aus dem Schwerfälligen, Saurier-
haften zum differenzierten Minimum der Mittel auf dem

Weg über Generationen, in einem besonderen Maße be-

hindert durch den Zwang zur Anlehnung (das erste Auto
sah wie eine Kutsche, das erste Flugzeug allzusehr wie
ein flügelnder Vogel aus). Denn es ist ja nicht so, daß

«Erfindungen» eben Erfindungen wären; es sind Findun-

gen, die, mühselig auf immanente Gesetzlichkeiten der

Schöpfung gebracht, Wahrheiten Gottes verkörpern und

somit von dem Zeitpunkte an vollendet sind, und wäre es
auch nur in dem Sinne, daß sie ein Körnchen «Material»
— es ist eine große Sache um die granhafte Substanz
des original Schöpferischen! — an die Entwicklung wei-

tergeben.
Jedenfalls ist da nun so etwas wie diese Schwebebahn,

die allem Anschein nach prächtig funktioniert auf Grund
von tausend tüchtig gelösten Problemen, die nicht zu
bedenken der Laie ein Recht hat. Nach dem Prinzip der

Arbeitsteilung hat der Laie Anspruch darauf, das schlak-
kenlose Produkt künstlerischer oder wirtschaftlicher Ar-
beit zu genießen; mit Selbstverständlichkeit bedient
sich der Laie des Druckknopfes, des Trolley-Bus — trotz-
dem hat es gerade für den Künstler, der Wert darauf
legt, in seinen Werken nicht verwechselt zu werden,
etwas Aufregendes, an der Undankbarkeit und Unauf-
merksamkeit dem Arbeiter der Technik gegenüber teil-
zuhaben. Kommt hinzu, daß er eine gewisse Eifersucht
auf die stille Größe dieser Anonymen empfindet, von
denen er weiß, daß sie wie er erfinderisch und kennt-
nisreich, darüber hinaus aber uneitel, anspruchslos und
sachlich bescheiden, also erst von wahrhafter Bedeutung
sind.

oder«
In jedem Jahrzehnt wechselt die Parfum-Mode. Was heute

beliebt, ist morgen vergessen. Kaum je hat man erlebt, daß eine

Duftmode wie Farinas Eau de Cologne durch die Jahrhunderte
immer und ewig modern bleibt. So wurde Farinas Firma durch

die stets steigende Beliebtheit seines Eau de Cologne eine der
ältesten Firmen der Welt, und sein uraltes, urechtes Erzeugnis,
das schon seit 1709 hergestellt wird, ist heute moderner denn

je. Das echte Erzeugnis erkennen Sie an dem Zeichen :

Echte Eau de Cologne
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